


Das Titelbild
vermittelt den Eindruck von einem Innenraum.
Hängelampe, Leuchtröhren an der Decke, Schreib-
tisch mit Stuhl, im Hintergrund eine Schreibma-
schine: Diese Einrichtungsgegenstände unserer Zeit
befinden sich in ungewohnter Umgebung. Die
Sprossenfenster mit Schiebfenstern, vor allem je-
doch die Bohlenwände und die hölzerne Decke ver-
setzen uns in die Epoche der Spätgotik, in der das
Cannstatter Klösterle, eine "Sozialstation" der Begi-
nen, gebaut worden ist. Dieser heute als Büro ge-
nutzte Raum liegt im ersten Stock des Klösterles, im
unteren Teil des Erkers, der darüber kapellenartig
ausgestaltet ist, wie man auf Seite 5 dieses Heftes er-
kennt.



Das Cannstatter Klösterle

Am 16. September 1984 sind im Laupheimer Rat-
haus vom Vorsitzenden des SCHWABISCHEN HEI-
MATBUNDES, Dr. Hans Lorenser, die drei PeterHaag-
Preise des vergangenen Jahres an Eigentürner und
Architekten vergeben worden. Die im Sinne der
Denkmalpfl ege vorbildlich restaurierten Gebäude
werden in diesem und in den folgenden Heften der
SCHWABISCHEN HETMAT vorgestellt, wobei das
Cannstatter Klösterle den Anfang macht. Hier sind
Dr. Heidi Kugler und Hermann Kugler sowie die
Planungsgnrppe Kugler, Freie Architekten, ausge-
zeichnet worden. Der diese Wahl begründende Text
der Urkunde hat folgenden Wortlaut:
Das Klösterle in Bad Cannstatt gilt als das älteste Wohn-
haus un Stuttgart. Es entstatrd 7463 als ale ßnnischer
Fachwerkbau und diente als Klause für Beginen, - fromme
Frauen, die in einer klosteriihnlichen Gemeinschaft lebten
und sich in der sozialen Fürsorge heruortaten. Spätel ual
es in Prittatbesitz, bis 1980 das heruntergekommene Haus
uon der Stadt Stuttparl erworben und in seiucn Bestand
gesiche uulde. Die eigentliche lnstandsetzung ist jedoch
das Werk des Architekten Hernnnn Kugler, der das Haus
1983 erutarb. In müheuoller Arheit wurde die historische
Bausubstanz baoahrt und Neues nrit grofer Einfühlung
und in porbildlicher handuerklichar Ausführung hinzuge-

Hermann Kugler

fägt. Die im Fachwerk-Erker 7576 eingerichtete Kapellt
uurde mit besonderer Sorgfalt restauriert und aus dcr
Nutzung ausgespart. Restßurator war Lothar Bohring.
Gefirdert wurde die MaJlnahme aus dem Schwerpunkt-
programm "Denkmalpfege" der Landesregierung.
Nach der Preisverleihung hat Hermann Kugler die-
ses Referat über die Sanierung des Klösterles - ihres
Klösterles, unseres Klösterles - gehalten.

Ein kräftiger Schornstein gab dem Haus noch Halt

Den Tag werde ich nie vergessen, an dem ich zum
ersten Mal rings um das geheimnisumwobene KIö-
sterle in Bad Cannstatt gelaufen bin. Es war am
4. Apnl ß79. Die Stadt Stuttgart hatte meinem Büro
den Auftrag erteilt zu untersuchen, was eigentlich
im Klösterle steckt, ob es sich überhaupt lohnt, das
Haus zu retten, und was man aus dem Haus alles
machen könnte.
Ich war mir meiner großen Aufgabe bewußt! Ich war
mir dessen bewußt, daß von meiner Untersuchung
das Schicksal des Klösterles abhing. Das Klösterle
war in den letzten Jahren ein sehr vernachlässigtes
Stielkind geworden. Keiner wollte es haben. Schon
im Jahre 1937 gab es eine amtliche Abbruchverfü-



Ein kräftiger Schornstt ' in gibt dcnr Haus noch Halt.

Das Bild auf der l inken Seitc zcigt clas Klösterlt 'r 'or der
Renovicrung mit dcm inzu ischcn cingelagertt 'n
Vcrbindungsstcg zum N.rcht-argcbäudc, der spät('r
'w,itclt 'r aufgebaut rverdcn soll.

gung, und im Rahmenplan von Bad Cannstatt 1976
war das Klösterle verschwunden und an gleicher
Stelle ein Kaufhaus eingezeichnet. Das alles war für
mich nicht sehr ermutigend.
So lief ich also am 4. April1979 zum ersten Mal rings
um das Cannstatter Klösterle. Es war alles andere
als ein guter Eindruck, den das Klösterle auf mich
machte, und ich muß ehrlich gestehen, daß ich beim
ersten Anblick nicht mit einer Sanierung gerechnet
hatte -, ich dachte eher an das Kaulhaus. Natürlich
wußte ich, daß das Haus unter Denkmalschutz
stand, und natürlich konnte ich an der Rückfassade
erkennen, daß ein alemannischer Fachwerkbau aus

dem 15. jahrhundert vor mir stand. Doch es waren
nur Holzfragmente zu sehen; nur ein kräftiger
Schornstein an der Rückfassade gab dem Haus noch
einen Halt. So ging ich etwas traurig wieder nach
Hause.
Da ich jedoch ein Gutachten über das Haus abliefern
mußte, war ich gezwungen, mir das Haus auch von
innen näher anzusehen. Ich holte mir die Schlüssel
und ging durch das Haus. Diesmal war mein Stati-
ker dabei. Wir fingen im Keller an. Viel zu sehen war
nicht; alles war verbaut mit Wänden, Oltanks und
einer überdimensionalen Olheizung. Das Natur-
steingewölbe machte jedoch statisch keinen allzu
schlechten Eindruck: alles war trocken, nur ein Riß
im Gewölbescheitel. Im Erdgeschoß hatte eine In-
stallationsfirma ihre Büroräume eingerichtet: große
Fenster, verschachtelte Räume. Mißtrauisch wur-
den wir beobachtet; die Leute waren froh, als wir
wieder verschwunden waren.
So gingen wir durch den gesamten Bau. ln den obe-
ren Ceschossen wohnten drei Ausländerfamilien
und die Frau Schmidt. Auch in diesen Wohnungen
konnte man nicht viel erkennen: Hier eine Kammer,
dort ein Verschlag - alles überklebt mit Blumentape-
ten und zigmal überstrichen. Etwas mehr beein-
druckt hat mich das klare Treppenhaus mit der ein-
läufigen alten Treppe, offensichtlich der Original-
grundriß. Auchkonnteman zwar weiß übertüncht
- die Eichenfachwerk-Konstruktion an verschiede-
nen Stellen sehen. Tatsächlich: Es war viel gesundes
Holz dabei. Der Dachstuhl wies nach Meinung des
Statikers zwar viel zu schwache Sparrendimensio-
nen auf, doch es warder durch Jahrhunderte unver-
änderte Dachstuhl!
Und dann war da noch das Wohnzimmer der Frau
Elise Schmidt: Eine Uberraschung! Ein ehemaliger
sakraler Rauml Die Decke war eine Kreuzrippen-
decke aus dem Jahr 1576, und an der Wand stand
eindeutig der ehemalige Tabernakel. Zwar alles
übertapeziert, die Decke hundertmal überstrichen,
Details waren nur zu ahnen, aber der Raum war
höchst interessant. Und die Frau Schmidt auch: Eine
alteingesessene Cannstatterin, 72 Jahre alt. Sie hatte
in diesem Kapellenraum das Licht der Welt erblickt
und benützte später diesen Raum als Wohnzimmer.
Mir hat sie erzählt, daß sie jedesJahr einmalden Ma-
ler kommen und die Kapelle streichen ließ, weil sie
es auch schön haben wollte.
Mit diesen neuen Eindrücken gingen wir nach
Hause. Der Statiker bescheinigte die schlechte Sub-
stanz und bat mich, an verschiedenen Stellen auf-
klopfen zu lassen, damit man von der Konstruktion
etwas mehr sehen könne. Auch ich wollte dem
Klösterle ein wenig mehr unter die Tapete schauen.



1463 als Beginenklause, als Sozialstation, erbaut

Parallel dazu beschäftigte ich mich mit der Ge-
schichte des Hauses; und je mehr ich mich rnit der
Geschichte des Hauses beschäftigte, desto interes-
santer wurde für mich das Haus. Ich erinnerte mich
an den lateinischen Satz meines Baugeschichtspro-
fessors: Saxa loquuntur - AIte Gemöuer haben etwas zu
erzählen. Und das Klösterle hat was zu erzählen:
1463 unter der Regentschaft von Ulrich dem Vielge-
liebten wurde das Klösterle erbaut - zur gleichen
Zeit wie die Leonhardskirche in Stuttgart. Amerika
war damals noch lange nicht entdeckt. Heute ist das
Klösterle das älteste Wohngebäude in Stuttgart.
Ehemals war es eine Beginenklause. Von mehreren
mit Holzstegen verbundenen Cebäuden war das
Klösterle das Hauptgebäude. Im Erdgeschoß wurde
gespeist, in der Kapelle gebetet. Die Namen derletz-
ten Beginen um 1541 sind bekannt: Anna und Con-
cordia Männer, Anna Seemann, Magdalena Ryhle,

"lch war nun stolzer Besitzer des Cannstatter
Klösterles."

Sorgfältig wurden an der Kapellendecke die Farben
der Originalfassung crmittelt.
Ein Kleinod (rechtc Seite) im Klösterlcr die renovierte
Kapclle mit der eindrucksvollen spätBotischen
Krcuzrippendecke aus dem Jahre 1576.

Anna Baumeister, Rosina Hüßer, Dorothea Wyggel
von Gaisburg, Margarete Remminger und Klara
Knießler von Neckarweihingen.
Die Beginen zählten zum Dritten Orden, mußten je-
doch kein Gelübde ablegen und widmeten sich der
Hauskrankenpflege. Sie waren verpflichtet, ein an-
spruchsloses, der Fürsorge dienendes Leben zu füh-
ren. Meist waren es Witwen oder ledige Frauen; sie
trugen eine graue, der Nonnentracht ähnliche, Klei-
dung.

Je mehr ich vom Klösterle erfuhr, desto mehr stieg in
mir die Achtung vor diesem Haus.
Dann kam für uns eine schlimme Zeit: Wir rückten
mit ein paar Handwerkern an und versuchten mit
möglichst wenig Belästigung für die Bewohner et-
was mehr über den wirklichen Zustand des Klöster-
les zu erfahren. Wir klopften zuerst an ausgewähl-
ten Stellen der Fassade, wo wir Kopf- und Fußbän-
der vermuteten. Dann klopften wir innen an den
verschiedensten Stellen. Im Erdgeschoß hat man
uns sofort hinausgeworfen. Als wir dann im Wohn-
zimmer der Frau Schmidt den Fußboden öffneten,
fühlte ich mich sehr, sehr elend. Doch es mußte
seinl Je mehr wir in das Haus hineinblickten, desto
mehr entdeckten wir. Es war wie in einem Kriminal-
roman. Wir suchten Beweise, um das Klösterle zu
retten. In enger Zusammenarbeit mit dem Landes-
denkmalamt zuerst mit Dr. Rainer Hussendörfer,
dann mit Dr. Norbert Bongartz, entdeckten wir
höchst interessante Farbbefunde, viele Details, gute
Holzverbindungen und schließlich: die Seele des
Hauses. Nun war es soweit. Es stand für mich fest:
Das Haus muß stehen bleiben!





Kein Scherz der Stadi Stuttgart:
Klösterle zum Verkauf ausgeschrieben

Anhand einer Bauaufnahme rekonstruierten wir
das Klösterle, zeichneten wir die Fassaden, wie sie
früher ausgesehen hatten, bauten ein schönes Mo-
dell, machten Vorschläge zur Nutzung und präsen-
tierten unser Klösterle der Stadt Stuttgart. Inzwi-
schen hatten wir viele Helfer: schon von Anfang an
das Landesdenkmalamt, dann den Verein Pro Alt-
Cannstatt, der für das Klösterle eine große Spenden-
aktion startete, und viele andere mehr. Schöne
Pläne waren da, auch ein Cutachten, das aussagte,
daß das Klösterle erhalten bleiben mul3. Aber man
wußte auch, daß die Renovierung 1,5 Millionen
Mark kosten würde und daß das Celd dafür nicht da
war. Es gab zwar Zuschüsse'aus dem Sanierungs-
iopf und auch Zuschüsse vom Landesdenkmalamt,
aber es war zu wenig.
Zuerst dachte ich an einen Scherz, als Vertreter der
Stadt Stuttgart mich fragten, ob ich das Klösterle
nicht erwerben wollte. lch konnte und wollte es
nicht verstehen, daß eine Stadt wie Stuttgart keine
Mittel hatte, ein baugeschichtlich so bedeutendes
Kulturdenkmal zu retten. Für mich war dieses Ge-
bäude zum wichtiqsten Baudenkmal in Bad Cann-

tf;

statt geworden, wichtiger als das Rathaus, obwohl
der Anblick des Klösterles alles andere als einladend
war. Natürlich war ich inzwischen in dieses Haus
verliebt.
Dann ging es Schlag auf Schlag. Die Stadt Stuttgart
hatte das Klösterle öffentlich ausgeschrieben. lch
habe eine mögliche Finanzierung durchgerechnet,
noch einmal gerechnet, noch einmal gerechnet -,

solange bis die Rechnung aufging. Meine Frau ver-
traute meinen Rechnungen und ermutiBte mich. Im
März 1983 hat der Gemeinderat der Stadt Stuttsart
den Verkauf an mich beschlossen. Ich war nun stol-
zer Besitzer des Klösterles.

Im restaurierten Gebäude:
Weinstube und Architekturbürc,

Die Renovierung war nicht einfach, für uns den-
noch ein Vergnügen. Zuerst wurden die später zu-
gefügten Anbauten und Aufbauten abgetragen,
dann wurde von unten nach oben Stück für Stück
sorgfältig saniert. Bei zahlreichen BeB€hungen $'ur-
den immer wieder neue denkmalpflegerisch inter-
essante Dinge gefunden. Eine dendrochonologi-
sche Untersuchung der Balken datierte die Erbau-
ungszeit exakt auf das Jahr 1463. Der Erker wurde
dreizehn Jahre später dazugefügt. Unter dem Putz
kamen rauchgeschwärzte Balken und Bretter zum
Vorschein. Schöne Holzdetails mußten in hand-
werklicher Schwerarbeit von Zimmerleuten ance-
paßt und nachgebaut werden. Manche Zugeständ-
nisse mußten dabei an die heutige Statik und Tech-
nik gemacht werden. Es verging fast kein Tag, an
dem nicht ein neuer farbiser Befund entdeckt ivur-
de.
Die Denkmalpfleger kamen gerne ins Klösterle, n'ar
ihnen doch bei jedem Besuch ein Erfolgserlebnis si-
cher. So war die Farbgebung in und am Haus für uns
kein Problem. Wir übernahmen die orieinale Farb
gebung. Teils konservierten wir zur Dokumentation
die Gefache mit den ursprünglichen Farben, teils
wurden von Restaurator und Maler 6;emeinsam die
Farben nachempfunden. Auch die mühsame Reno-
vierung der Kapelle hat sich gelohnt. Zahlreiche
schöne Details und farbiee Befunde sind zum Vor-
schein gekommen. Unter anderem ein herrliches
Wappen des kirchlichen Verwalters Albrecht
Wacker.

Untcrhalb des Erkers bcfirrdcn sich origin:r le Ccfachc
mit gut erhaltenen Fachr, ' 'erkfarben. Entsprechcnd
i\ 'urde die äußerc Farbgcbr.rng in "Ochsenblutrt : t"
durchgeführt.
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Kreuzrippcn uncl die schmtrckreichcn DeLli ls ! on1

Stukkateur uncl Restaurator r( 'novic'rt uncl rcstau-
riert. Zur Zcit haben wir in cler Kape.llc Funcle aus

dem Klüstcrlc und einen llt 'r icht über dic l lcnovie-
rung ausgestcllt. Besucher sintl am Mittrvochnach-
mittag oder nach \rorannreldrrng herzlich rvil lkom
men. Frau Schmidt besucht gern ihr ehemaliges
Wohnzimnrer und ist stolz clarauf, dal3 es so schön
gervorden ist.
Zum SchluLl t larf ich nochnrals betonen, dall cl ie Zu-
sammenarbeit mit sämtlichen Beteil igten uncl sämt-
l ichen Bchcirclen vorbilcl l icl.r iunktioniertr ' , mit
Ausnahme n'tniger Unstimmigkeiten zwischen

dem Derrkmalpfleger uncl clcrr Prüfstatiker über
dcn Bc.griff .Gen,ij lbe". Entsprechend zufrieden
rvaren am SchluLl alle Beteil igten mit dem Erg!'bnis
dc'r Sanierung des Kkistcrlts - ihres Kli istcrles
unseres Kli istcrlcs.

Die renovierte Südfassade zeigt einc schöne
.rlemannischc F:rchl,r,crk-Konstruktion.

Im Frühjahr 198,1 rvaren die Arbeiten abgeschlos-
sen. Wir konnten mit einem Fest clas Klösterle ein-
weihen. In das Erdgeschoß bauten !l ' ir eine gemüt-
l iche schwäbische Weinstube ein. wobei wir bemüht
waren, die alte Holzkonstruktion sichtbar zu erhal-
ten. Beeindruckend ist das renovierte Treppenhaus
mit den Keilstufen aus massi\ '€'r Eiche. ln den obe-
ren Ceschossen hat unser Architekturbüro sclri ine
l{äume gefunden. Eine besonders gemütliche At-
mosphäre strahlt die Bohlensttrbe aus, in der unsere
Sekretärin die Bcsucher empfängt.
An vielen Stellen kann man schtine Details entdek-
ken: l iebevoll eingefügte Schiebefensterchen, reno-
vierte Türen, alte Beschläge., originale Malereien
und vieles mehr. Zum Schmuckstück des Hauscs ist
clie Kapelle gew()rden. Fachmännisch wurden die

Im Flur becindrucken die ciniachen Keilstufcrrtrerrpen
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Die Schildwirtschaft
zum <Rothen Ochsen" in Laupheim
Mit dem Peter Haag-Preis 1984 sind Sonla Adelber-
ger, Michael Gut, Friedrich und Gerd Mann vom
ScHWABISCHEN HEIMATBUND ausgezeichnet worden
für die Wiederherstellung des ehemals füdischen
Gasthofes "Rother Ochsen" in Laupheim. Bevor die
Architekten Friedrich und Gerd Mann die Ge-
schichte dieses Gebäudes und seine Wiederherstel-
lung schildem, sei der Text der Urkunde wieder-
gegeben, mit dem die Auszeichnung begründet
wird:
lm lahr 1724 siedeltm sich die ersten luden in Lauphzim
an und legten damit drn Grundstein zur grö$ten jüdi.
schen Geneinde in Württunberg. 1.812 kaufre der Metz-
get Daniel Einstein ein oier lahre zut:or am Knryllenweg
erbautes Fachwerkhaus und richtete darin eine Wirtsehaf
ein. Erst unter der nationalsozialistixhen Henschaff
gaben die luden das Eigentum auf. 1980 drohte auch der
Verlust des Gebäudes selbst, hätte sich nicht eine Gruppe
oon laupheimer Bürgent gefunden, die eine BGB-Gesell-
schaf gründeten, das Haus mlarben und rton Grund nuf
sanierten. Dabei gelang es, trotz des schlechten Bauzu-
standes wertoolle bßuliche Hinweise auf die jüdische Vn-
gangenhcit des Hauses zu erhalten und mit gro!\em Ein-

fählungwermögen eine historische Wirtschaft der Z.eit um
19C0 wiederzugaoinnen. Für die Erhaltung des Stadtbil-
des oon laupheim wurde damit ein wegueisendet Beitrag
geleistet und ein wichtiges geschichtliches Zeugnis der
einstigrn jüdixhm Bnölkerung gerettet.

Abriß beschlossene Sache,
Erhalt eine spontane Idee

Am 12. funi 1980 starb die Ochsenwirtin Maria Held
mit fast 89Jahren, nachdem sie bis zuletzt den "Och-
sen" ohne fremde Hilfe bewirtschaftet hatte. Aller-
dings mußten sich die Stammgäste in den letzten

Jahren ihr Bier schon selbst holen, während die Wir-
tin Karten spielte.
Das Haus war innen und außen völlig herunterge-
wirtschaftet und eigentlich abbruchreif, als es von
einer Erbengemeinschaft übernommen wurde. Der
Bebauungsplan der Stadt Laupheim sah an dieser
Stelle einen Neubau vor, um mehrere Meter von der
Straße zurückgeschoben, die mehrspurig ausgebaut
werden sollte. Schnell hatte die Erbengemeinschaft
Interessenten gefunden, die bereit waren, für das
Grundstück in bester Lage beim Marktplatz viel
Geld zu bezahlen, um statt des .Ochsen" einen
Supermarkt oder ähnliches zu erstellen.
Zu dem Zeitpunkt wußten wir über den "Ochseno

72

Friedrich und Gerd Mann

nicht viel mehr, als daß er jahrzehntelang die Juden-
wirtschaft war und anscheinend eine wichtige
Funktion im Leben der iüdischen Gemeinde hatte.
Da die Laupheimer Synagoge der Kristallnacht zum
Opfer gefallen war und dasjüdische Schulhaus 1969
abgebrochen wurde, war somit das einzige übrig-
gebliebene iüdische Gebäude mit "öffentlicher"
Funktion gefährdet, ein Denkmal der für Laupheim
so wichtigen lüdischen Vergangenheit. Zudem wa-
ren wir als Architekten und Stadtplaner der Mei.
nung, daß das Gebäude des "Ochsen" eine wichtige
städtebauliche Funktion hat am Beginn der füiher

"fudengasse" genannten Kapellenshaße. Wir be-
schlossen, den "Ochsen" zu reften. So wie die Ent-
wicklung gelaufen u/ar, konnte das nur noch durch
Eintragung in die Denkmalliste gelingen. Also muß-
ten wir Argumente suchen für das Landesdenkmal-
amt, das bis zu diesem Zeitpunkt praktisch keine
Unterlagen über die Laupheimer iüdische Ge-
schichte hatte.

Gasthaus und israelitischer Leseverein "Konkordia"

Mit Thermographie konnten wir nachweisen, daß
sowohl der .Ochsen" wie auch die benachbarten
Häuser Fachwerkbauten sind -, was bis dahin nicht
bekannt war. Mit Hilfe anderer interessierter LauP-
heimer konnten wir dann die Geschichte des "Och-
sen" erforschen, die sich kurzgefaßt so darbietet:
1776 eßter Bau wird erwähnt.
1808 Wiederaufbau nach Brand. Vermutlich infolge

Brandstiftung, da das Haus vorher als Unter-
xhlupf jüdischer Gaunetbanden in einem Steck-
brief des Malefizschenk von Oberdischingen
- 7798? - erwähnt war.
Durch eine dendrochronologische Untersu-
chung konnte nachgewiesen werden, daß das
gesamte Bauholz im Winter 1806/07 geschla-
gen wurde.

1812 Kauf des "Ochsen" durch den Judenmetzger
Daniel Einstein, denn in diesem Jahr durften

Juden in Württemberg erstmals Hauseigen-
tum erwerben,

1814 Verleihung der dinglichci Wirtschafsgoechtig'
keif. Seither "Schildwirtschaft zum Rothen
Ochsen".

1830 Gartenwirtschaft mit Bänken und Garten-
haus.

1865 Anbau Nordseite mit Gaststallung, Neben-
gelaß und Zimrner.



1869 Erwerb des Nachbarsrundstücks mit Brunnen
zur Vergrößerung der Cartenwirtschaft.

1874 Anbau Westseite mit gewölbtem Keller, ver-
mutlich ein Ritualbad, sowie Küche und Ne-
benzimmer im Erdgeschol3.

1894 Anbau Nordwestseite mit Spülküche und
Speisezimmer, vermutlich dem rituellen Mahl
vorbehalten.

Das Haus war von 1812 bis 1939 im Besitz der glei-
chen jüdischen Familie Einstein - Sänger Nörd-
linger. Mit Ausnahme der Jahre 1851 bis 1860, als
es vorübergehend an einen Ulmer Wirt verkauft
war.
Dr. Max Sänger, ein Bruder des damaligen Ochsen-
wirts, der später als Oberrabbiner an den großen
Tempel in Hamburg berufen wurde, gründete 1846
im "Ochsen" den israelit ischen Leseverein Kolkor-
din, der bis nach i933 existierte und im "Ochsen"
eine reichhaltige Bibliothck unttrhielt. Die wichtig-
sten Zeitungen der internationalen Presse wurden
dort täglich ausgelegt. So kam es, daß r.r ' ir als Unter-

tapete auf den Wänden die Ncrl Yrrrt Tirrrcs, die Los
Arrgeles Tinrs, die Lontltnr Firnncial Timts und ähn-
liches vorfanden statt des sonst üblichen Ltupheimer
Verkiindiger.

Car l  Lammle bewir te te Emi l  Jannings

Durch den grollen wirtschaftlichen und kulturellen
Aufschwung der Stadt Laupheim in de'r zweiten
Hälfte des 19. Jahrhunderts, der rveitgehencl durch
die Aktivitäten der lüdischen Mitbürger ausgelöst
war, kamen viele jüdische Geschäftsreisende uncl
Besucher nach Laupheim. So war der "Ochsen",
wie er seit damals vereinfacht genannt wurde, von
etwa 1850 bis 1914 geschäftlicher, gesellschaftlicher
und kultureller Mittelpunkt nicht nur der jüdischen
Mitbürger und ihrer auswärtigen, oft internatio-
nalen Gäste, sondern auch der nichttüdischen
Laupheimer. Der .Schmelztiegel" Laupheims, in
dem gemeinsam Ceschäfte gcmacht und gefeiert
wurde.

Der Zustand des Casthauscs vor der Sanierung, vom Juclcnberg aus gcst 'htn.
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Dies wird durch viele Zeugnisse bestätigt: Kein Stu-
dientrefen, kein Bibelabend, keine Chorprobe, keine Ge-
meinderutssitzung, die nicht im "Ochsen" stattfand oder
zumindest dort endete. Künstler und Intellektuelle
kehrten dort ein. Carl Lämmle, der in Laupheim ge-
borene Gründer Hollywoods, kam bei jedem seiner
zahlreichen Deutschlandbesuche in den "Ochsen",
den er zärtlich mein Palais nannte. Dort bewirtete er
Emil Jannings und viele andere Berühmtheiten von
Film und Bühne. Der Bildhauer Josef Lämmle por-
trätierte dort die Vorbilder für seine großartigen
Laupheimer Kreuzwegstationen.
Daß es auch viel Spaß und Humor im "Q6h5sn" gab,
zeigt die folgende Geschichte, die mit einem
Stammtisch zusammenhängt, der aus jüdischen
und christlichen Laupheimern bestand. Zu Anfang
unseres Jahrhunderts wurde bei der Eisengießerei
Buchau ein neu vergoldeter Ochse für die Hausfront
bestellt. Die Stammgäste änderten die Bestellung,
so daß eine Kuh angeliefert wurde, wie man heute
noch sehen kann! Nachdem dann der Kuh das Euter
abmontiert worden war, um wenigstens notdürftig
einen Ochsen daraus zu machen, hängten die
Stammgäste eine Tafel ans Haus mit dem Gedicht:

Mein Herr, der Albert Sänger,
d.er lällt mir keine Ruh,
er uill nlich immer melken,
ich birr doch keine Kult

Bis 1939 blieben die letzten iüdischen Wirtsleute, die
Familie Nördlinger, auf dem "Ochsen,. Unter dem
Druck der Ereignisse verkauften sie am 23. Februar
1939 den "Ochsen" an Johann Georg Held, einen
Laupheimer Stammgast, der den "Ochsen" bis zur
erhofften Rückkehr der Nördlingers "danach" hal-
ten sollte. So berichtete uns Sophie Nördlinger, die

ietzt in New York hochbetagt lebende Tochter des
letzten jüdischen Ochsenwirts. Das gute Einverneh-
men zwischen den Nördlingers und ihren Nachfol-
gem Held zeigt sich auch darin, daß Frau Nördlin-
ger schon 1946 den Helds ein Darlehen gewährte
zur Instandsetzung des "Ochsen,,. Johann Georg
Held starb 196,3, seine Witwe führte die Wirtschaft
bis zu ihrem Tode 1980 weiter.

Eingetragenes Kulturdenkmal mit Laubhütte
und Ritualbad

Aufgrund unserer Berichte reagierte das Landes-
denkmalamt sehr schnell: der "Ochsen" wurde zum
eingetragenen Kulturdenkmal. Der Abbruch war
zwar verhindert, aber nun wollte niemand das Haus
haben. So war es erst recht dem Verfall preisgege-
ben. In dieser Situation gingen wir auf Suche nach
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Idealisten in Laupheim, die bereit wären, den "Och-
sen" zu übernehmen und wieder herzurichten. Als
wir beide uns schließlich bereit erklärten, selbst mit-
zumachen, gelang das Vorhaben. Wir gründeten
eine Gesellschaft Bürgerlichen Rechts "Zum Rothen
Ochsen", die heute aus vier Teilhabem besteht. Am
8. Dezember 1980 konnte die Gesellschaft von der
Erbengemeinschaft den "Ochsen" übernehmen,
und wir begannen mit Bestandsaufnahme und Bau-
zustandsuntersuchungen, die uns viele weitere
Lrberraschungen brachten, gute und böse.
Der Bauzustand war teilweise miserabel, manche
Wände brachen von selbst in sich zusammen, als
das Fachwerk abgesprießt wurde. Kein Wunder, da
der jüdische Bauherr von 1808 gar kein Eigentums-
recht hatte und deshalb möglichst billig bauen
wollte! Wir konnten nachweisen, daß das Fachwerk
früher sichtbar war, mit rotbrauner Farbe gestri-

Die Gaststube vor der Sanierung; man ve'rgleiche das
Titclbild!
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chen, Ochsenblutfarbe nattirlich. Bis auf die eiche-
nen Schwellen, die seltsamerweise mit "Bund-
schlössern" zusammengehängt waren, besteht das
ganze Fachwerk aus Fichtenholz.
Stutzig geworden durch Regenwassersammelrin-
nen um das Haus, die ihr Wasser durch eine Dek-
kenöffnung in den gewölbten Keller ergossen, fan-
den wir dort eine ganze Reihe von Hinweisen auf
ein rituelles Bad - Mikvah - mit Tauchbecken, Um-
kleidebänken, Trennvorhängen, Wandnischen und
Ofen. Ebenso einen dazugehörenden Grundwas-
serbrunnen. Leider hat sich bis heute niemand ge-
funden, der Näheres darüber auszusagen bereit
war. Bei der vor dem Haus stehenden Gartenlaube
handelt es sich höchstwahrscheinlich um die frü-
here rituelle "Laubhütte". Dies wäre die einzige
noch erhaltene in Württemberg, vielleicht sogar in
ganz Deutschland. Im Obergeschoß fanden wir den
ursprünglichen Schlafsaal, der durch zwei wesent-
lich später eingezogene Wände unterteilt war. Sein
ursprünglicher Holzfußboden war erhalten und ist
heute eine Zierde der Gaststube im Erdgeschoß.

März 1984: das alte, neue Gasthaus wird einqeweiht

Nach dieser Bestandsaufnahme war für uns klar,
daß der "Ochsen" im früheren Sinne weiterbetrie-
ben werden rnußte: als Restaurant-Weinstube mit
Fremdenzimrnem. Zur Verbesserung der wirt-
schaftlichen Grundlagen für einen Pächter wurde
nur eine Pilsbar hinzugefügt, die im früheren Stall
im Untergeschoß eingebaut wurde. Die vermutliche
Mikvah soll bis zur wissenschaftlichen Klärung un-
berührt bleiben.
Erhebliche Probleme bereitete die Sanierung der sie-
ben Fremdenzimmer, die wir alle mit modernen Sa-
nitärzellen ausstatteten, sowie der Einbau einer
Heizungs- und Lüftungsanlage. Bei Geschoßhöhen
von weniger als zwei Metem in Küche und Gasträu-
men war viel Erfindungsgeist und manches harte
Gespräch mit den Genehmigungsbehörden nötig.
Bei der Sanierung wurde der gesamte Bau konstruk-
tiv gesichert, dabei so viel wie möglich vom alten Be-
stand belassen oder in der alten Form wiederherge-
stellt. Die früheren Fenster wurden mit viel Liebe
und handwerklichem Können nachgemacht. Die
Deckenbalken wurden wieder freigelegt. Die ur-
sprüngliche Holzvertäferung der Wände, die unter
einer "modernen" Verkleidung der 50er Jahre ver-
borgen war, konnte restauriert und wieder einge-
bautwerden. Stallfußboden und Stalldecke konnten
original erhalten werden, ebenso das Nebenzim-
mer, der Brunnen, einige Lampen und Möbel-
shicke. Schließlich gelang es noch, genügend Origi-

nal-Wirtshausmobiliar der Jahrhundertwende auf-
zutreiben und viele Kopien alter Stiche und Fotos
aus Laupheim.
Als dann auch noch ein Pächter gefunden war, der
nicht nur ein gastronomischer Fachmann ist, son-
dern als Hobby sich um alte Möbel kümmert, war
der "Ochsen) wirklich gereitet. Ende März 1984 fei-
erten wir nach zweiiähriger Bauzeit die Eröffnung.
Viele Laupheimer, die uns während der Bauzeit für
total verrückt erklärt hatten, haben ihre Meinung in-
zwischen geändert. Die "Schildwirtschaft zurn Ro-
then Ochsen", wie wir das Haus nun wieder nann-
ten, ist mit ihrem Fachwerk zu einem wichtigen
Blickpunkt der Stadtmitte geworden. Und in ihrem
Innern ein urgemütliches Wirtshaus, das wie in der

"guten alten Zeib' zu Geselligkeit und Gespräch ein-
lädt.

Haupteingang an der Kapellenstraße mit einer
eindrucksvollen Tür, ca. 1900.
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Durch Pachteinnahmen, Zuschüsse des Denkmal-
amtes, Steuervergünstigungen aufgrund des Denk-
malschutzgesetzes und durch Verteilung des Risi-
kos auf die Schultern mehrerer Gesellschafter ist es
uns gelungen, das Abenteuer der Ochsenrettung
auch finanziell zu überstehen.
Es freut uns, daß wir mit unserem Beispiel eine
ganze Reihe von Denkanstößen geben konnten zur
Erhaltung anderer Zeugnisse der jüdischen Ge-
schichte in Laupheim. Es freut uns. Briefe und Besu-
che von früheren iüdischen Mitbürgern zu bekom-
men, die zeigen, wie sehr sie immer noch mit ihrer

Heimatstadt und dem "Ochsen" verbunden sind.
Frau Nördlinger, die fast 90jährige Tochter des letz-
ten jüdischen Ochsenwirts, möchte "sobald es der
Gesundheitszustand erlaubt" von New York kom-
men und mit uns im "Ochsen" feiern.
Es hat Spaß gemacht, mit engagierten Handwerkern
sich wieder in die alten Bautraditionen einzuarbei-
ten. Es macht noch größeren Spaß, wenn heute die
Gesellschafter am Stammtisch in ihrem "Rothen
Ochsen" sitzen und ein gutes Viertele schlotzen und
sich Schauermärchen aus der Bauzeit erzählen, die
schon Geschichte eeworden ist.

Links erkennt man das Gestell der Laubhütte.Laupheim hL'ute

Y
So präsentiert sich das Haus "Rother Ochsen" in
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Im Mittelpunkt dieses Buches steht die Beschreibung der
Kabinettscheiben im Uracher Rathaus aus dem Jahre 1565
(Otto und Röhm, S. 29-74), hervorragend garnie von
Markus Otto Geschichte der Glasmalerei und ihrer Technik,
die Kabinettscheiben, die Stifterscheiben im Uracher Rothaus -,

Walter Röhm - Ei, Uncher ZinngieJier und Glasmaler , Hofrat
Carl Ludwig Chlistoph Röslin - Oberumtmann in Urach von
1795 bis 1810 - u d, Hansmartin Decker-Hatft - Scheiben
und Stifter - Gedanken zu dem Uracher Waryen-Scheiben-
Zlklus lon 1565: ein glänzend bebilde esundäußerstan-
schauliches Kabinettstück über Kabinettscheiben.
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